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Für Margarete




Für alle, die sich die Mühe machen, es zu lesen




Und für alle, die noch nach uns kommen werden





Vorwort


Der sanfte Rebell


Schreiben verändert. Den, der schreibt, aber auch den, der das Geschriebene liest. Dem Autor werden beim Schreiben – zumindest im Fall des Gelingens – die Gedanken präziser. Der Leser zeigt allein schon durch sein Lesen die Bereitschaft, sich mit den Gedanken eines anderen auseinanderzusetzen. Das bedeutet nicht unbedingt, diesen Gedanken zuzustimmen. Auch der, der sich beim Lesen über einen Text ärgert, verändert sich.


Das weiß Jo Köhler genau. Seit vielen Jahren bittet er Autoren, unbekannte und bekannte, ihm Gedichte zuzuschikken, die er dann an markanten Orten der Hildesheimer Innenstadt den Menschen, die vorübergehen, als Lesezeichen nahebringt, in den Weg stellt. Nun bietet der Hildesheimer Dichter seine eigenen Gedanken in einem neuen Buch an. Es ist sein Zehntes. Gedichte und Prosa.


Die Themen, über die er schreibt, sind vielfältig. Da geht es um Gefühle, aber auch um Politisches, eben um das, was das Leben ausmacht. Und das ist nicht immer schön. Jo Köhler geht es dabei allerdings nicht darum, dem Leser Lösungen anzubieten. Die muss der Leser schon selber finden. Jedenfalls dann, wenn er es will. Und wenn er’s nicht will, lässt er’s halt bleiben. Jo Köhler sagt das, was ihm wichtig ist, was er für richtig hält. Und da er an den Menschen interessiert ist, möchte er, dass die Welt für die Menschen gut ist. Im Kleinen, Privaten, wie im Großen, Öffentlichen.


So ganz nebenbei – das lässt sich nicht vermeiden, hat nichts mit Aufdringlichkeit zu tun – verrät er dabei auch eine ganze Menge über sich. Über seine Sensibilität sich, aber vor allem anderen gegenüber, auch darüber, dass er sich nicht abfinden will mit Zuständen, die er für ungerecht, für gefährlich hält. Gewiss lassen diese Zustände sich nicht allein durch Schreiben ändern, jedenfalls nicht sofort. Aber wenn sein Leser an der einen oder anderen Stelle innehält, weil der Text einen Widerstand bietet, ist ja schon eine ganze Menge gewonnen.


Insofern hat Jo Köhler eine Mission. Er will sich eben nicht mit dem abfinden, was nicht gut ist. Wie der Umgang mit denen, die in der sozialen Rangfolge ganz unten stehen. Aber er will sich auch nicht damit abfinden, mit sich selber schlecht umzugehen.


Insofern können die Texte, die Jo Köhler in dieses Buch aufgenommen hat, Anstoß sein, die Welt – die eigene, die ganz große, gar sich selber – zum Besseren zu verändern. Ein großer Anspruch, aber Jo Köhler ist halt auch – bei aller Sanftmut, die ihn und auch etliche seiner Texte auszeichnet – ein Rebell. Der genau weiß, dass steter Tropfen den Stein höhlt. Und dass Schreiben und Lesen ein Anfang sein können.


Andreas Bode


Literaturwissenschaftler und Kulturredakteur




Vergriffen


Wer


die Transmission


den Zusammenhang


nicht erkennt


nicht wahrhaben


will


sägt schon


mit dem kleinsten


seiner Äste


den ganzen Stamm


ab




[Essay zum 100. Geburtstag von Prof. Guy Stern,


Ehrenbürger der Stadt Hildesheim]


Ein Stern namens Guy


Der brasilianische Dichter Paulo Coelho nennt die Menschen, die sich ihrem eigenen Schatten stellen, Krieger des Lichtes: Menschen, die ihre innere Angst überwinden und den Mut finden, sich gegen einen übermächtigen Gegner zu wehren! Es sind keine gepanzerten Phantasiegestalten, keine Drachentöter, sondern ganz normale Menschen, die unter bestimmten Umständen über sich selbst und den Tag hinauswachsen.


Krieger des Lichtes sind Menschen, die ihrem Gewissen folgen und ihren eigenen Weg gehen; und dies auch dann tun, wenn sie damit scheitern können! Sie sind hin- und hergerissen, unsicher und verletzlich und gerade dadurch besonders mutig und tapfer!


Gedenktag


Es ist schwer – nach Auschwitz


und dem Verlust jeder Form von Menschlichkeit


Noch irgendetwas zu versuchen


Oder unversucht zu lassen


Noch irgendetwas auszusprechen


Oder unausgesprochen zu lassen →


Noch irgendetwas zu fragen


Oder zu antworten


Noch irgendetwas zu suchen


Oder zu finden


Noch irgendetwas zu glauben


Oder nicht zu glauben


Noch irgendetwas zu wissen


Oder nicht zu wissen


Noch irgendetwas zu wagen


Oder nicht zu wagen


Noch irgendetwas zu sein


Oder nicht zu sein


Prof. Guy Stern bin ich das erste Mal persönlich vor fünf Jahren begegnet, als ich mit ihm und seiner Frau Susanna Piontek in der Innenstadt eine kleine Führung durch die Hildesheimer Lesezeichen machen durfte. Das Motto des Projektes damals „Hier stehe ich…“ in Anlehnung an das berühmte Luther-Wort.


Und genau diese Energie, diese Aura strahlte der in seiner Erscheinung eher unauffällige und in sich ruhende Professor aus Amerika für mich aus. In seiner verschwiegenen und zugleich vielsagenden – fast schon buddhistisch – anmutenden Offenheit begegnete mir jedoch von Anfang an nicht bloß ein großer Gelehrter und kluger Kopf, sondern vor allem ein Mensch. Ein Mensch, der mich ohne große Umschweife, nur mit einem Lächeln ohne viele Floskeln packte und im Innersten konnotativ zu ergreifen mochte.


Durch seine Gegenwart lernte ich, dass Erinnern weniger mit Wissen als mit Begegnung zu tun hat: Begegnung mit dem Zwischenmenschen, dem unmittelbaren Austausch von Ausgesprochenem und ganz besonders von Unausgesprochenem. Unaussprechbarem. Und viel mehr im Grunde doch etwas ganz anderes sein müsste als nur gesellschaftliches oder politisches Ritual, das trauerfeierlich mit Namen und Zahlen oder Inschriften aus Gedenktafeln hantiert.


Wenn es stimmt, wenn es wahr ist. Und es ist wahr! Dass unsere Erinnerung viel mehr von der Zeit (dem Zeitgeist) bestimmt wird, mit dem wir uns erinnern, als von der Zeit, an die wir uns erinnern, dann müssen wir uns fragen, wie es sein kann, dass 75 Jahre nach dem Holocaust (noch immer) vor fast jeder Synagoge ein Polizeiauto stehen muss? Wie es sein kann, dass im heutigen aufgeklärten Deutschland, wo die Beteiligung jeder, selbst der kleinsten und diversesten gesellschaftlichen Gruppe inzwischen Usus ist, ein junger Mensch jüdischen Glaubens mit einer Kippa als Kopfbedeckung nicht auf die Straße treten kann, ohne Gefahr zu laufen, angepöbelt zu werden?


Was läuft hier also schief in einem Gemeinwesen, das wir als Mitbürger, jeder an seinem Platz und mit seiner Biografie, mit seinem Lebenslauf maßgeblich geprägt haben? Und welche Konsequenzen folgen daraus für die Zukunft? Ich weiß es ehrlich gesagt auch nicht. Ich weiß nur, dass die tradierten Schablonen des Erinnerns und der Pathos, die Mechanismen, die wir Erinnerungskultur nennen, nicht mehr en vogue sind. Wie ein Anzug oder Kleid, das in die Jahre gekommen ist und der nachfolgenden Generation nicht mehr so recht passen will. Jedenfalls nicht wirklich.


Wir brauchen anscheinend etwas neues, eine neue Perspektive, einen neuen Modus, um mit der Historie umzugehen und uns ihr anzunähern.


Darf man den Holocaust als schlimmsten aller Zivilisationsbrüche rückblickend aus demselben Fenster betrachten wie andere Menschheitsverbrechen und Völkermorde? Muss man es vieleicht sogar? Oder würde man ihm dann seine furchtbare Singularität nehmen und damit relativieren, was durch nichts zu relativeren ist?


Aber kann es unter Opfern – unter den Menschen, denen so Furchtbares angetan wurde, eine Hierarchie geben? Als schwerer oder leichter wiegen? Oder wäre genau das schon wieder eine neue suggestive Form von Rassismus?


Und wie steht es um die Menschheitsverbrechen in der Zukunft, die als Völker-Genozid noch nicht erkennbar, aber unter tatkräftiger Mitwirkung von jedem von uns bereits in vollem Gange sind: wenn ich an unsere Art der Ressourcen verschlingenden und Natur zerstörenden Ökonomie und die unausweichlichen Folgen für unser Klima denke.


Also komme ich zurück auf Prof. Stern, den nun Hundertjährigen: er hat vielleicht nicht die Lösung, die Antwort für alle Fragen, auf alle Zeit, aber er hat Kraft seines Lebens und Wirkens die Energie dafür, mehr Energie als wir alle zusammen.


Letztlich bleibt jede Erinnerungsarbeit eine Sisyphusarbeit und kein Spaziergang über eine Datenautobahn, durch die man auf die Schnelle ein paar Informationen abruft. Denn Sisyphos, der Held, der dazu verdonnert war, einen bestimmten Felsbrocken immer und immer wieder den Berg hinauf zu bugsieren, soll die Götter, als diese ihn davon befreien wollten, am Ende gebeten, ja sogar angefleht haben: Bitte lasst mir den Stein, wenigstens ihn!
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